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Dem Orden der Jeſuiten — ein Scherflein. 


D großer Sproß des Heil'gen von Loyola! 
Welch hehrer Kranz umwindet den Scheitel dir, 
Wie glaͤnzet deine Saat auf Erden 


Und in den Himmeln dein Tugendſchimmer. 


Du haſt in Chriſto Tauſende neu erzeugt: 
Dies zeuget La Plata's mächtige Silberfluth, 
Dies zeugen jene Blutgeſtade, 
Welche von goldener Woge dröhnen. 


Dies zeugen Tempel, ſtrahlend in Gottesſchmuck, 
Dies zeugen Reiche, blühend in heil'gem Glück, 
Dies zeugt die Jugend, die harmoniſch 
Wiſſen des Dieſſeits und Jenſeits adelt. 


In allzu hohem, geiſtigem Aetherſchein 
Erglänzt die Leuchte deines beſchwingten Ruhms; 
Drum kann dich Niedres nie erfaſſen, 
Oder du wirft — nur beneidet prangen. 


Mit allzu heißer, gier'ger Hyänenwuth 


+ 


Breslau, den 20. Juli 1844. 


Ward ſtets die Wahrheit ſchimpflich am Kreuz gequält; 


Drum mußt du durch der Weltvergöttrer 
Schaaren die Pfade des Haſſes wandeln. 


Doch nur getroſt! dein heiliges Martyrblut 
If nicht gebleicht; es leben, die du gebarſt; 
Vergeſſen iſt nicht deine Tugend; 
Dein iſt die Krone des ew'gen Lebens. 


Beiträge zur Geſchichte der ſegensreichen 
Wirkſamkeit der Jeſuiten. 
Fortſetzung.) 
Religiöſes Leben und Gottesdienſt in Chiquitos 
unter den Jeſuiten. 
Das Chriſtenthum mit ſeinen Gebräuchen und Feſten war 
auf das Engſte in das Leben des Indianers verwebt. Des 
Morgens früh um 4 Uhr fing der Vater der Familie oder ſtatt 
feiner der ältefte derſelben, in feiner Hamaka (Hängematte) lie⸗ 
end, an zu beten, und zwar gewöhnlich das Vater unfer, das h 
ve-Maria oder das Credo, und alle im Zimmer Gegenwärtigen 
wiederholten das von ihm geſprochene Gebet; dann wurde ge⸗ 


ſungen; bei dieſem Gebet und Geſange aber blieben alle in der 


Hamaka liegen. Hierauf war die nächſte religiöfe Befchäftigung 
die Meſſe, der ſich niemand entziehen durfte; übrigens wurde 
dieſe ohne Ausnahme tagtäglich vor Sonnenaufgang gehalten, 
ſo daß ſie der Arbeitszeit keinen Eintrag that. Nachmittags 
4 Uhr war das Roſario in der Kirche, gewöhnlich für die alten 
Leute und die Kinder, die im Dorfe anweſend waren. Na 

Ne ee (oracion) war die doctrina und zwar an der 
Hauptthür der Kirche für die Knaben und Im das große Kreuz 
auf dem Platze für die Mädchen; die Verheiratheten waren 
hiervon frei; alsdann wurde mit Muſik⸗ Begleitung geſungen. 
Um 8 Uhr Abends kamen die Vorſänger und die geſammte 
Muſik um das große Kreuz zuſammen und alle Familien ver⸗ 
ſammelten ſich in den Korridoren rin. s um den Platz. Mit 
Lichtern oder Laternen in den Händen fnigten Alle nieder, und 
nun fing mit dem letzten Schlage der Glocke die Muſik zu ſpielen 
an. Die Vorſänger begannen den Geſang und das ganze Dorf 
ſtimmte mit ein. Dieſer ſchöne Abend⸗Gottesdienſt befteht 
leider! von allen Dörfern nur noch in San Jofe, und auch hier 
nur noch in einer höchft nachlaͤſſigen Weiſe; allein deſſen unge- 
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achtet macht daſſelbe noch immer eine tief ergreifende Wirkung. 
Die Macht der Muſik an und für ſich ſelbſt, die herzergreifenden 
Melodien, welche noch von den Jeſuiten herſtammen, die voll- 
kommene Taktmäßigkeit der Indianer im Singen, die mondhelle 
Nacht, die ringsum ſtehenden erleuchteten Corridore, welche wie 
ein Lichtkreis ausſehen, das weißgelleidete, auf den Knieen lie⸗ 
ende Volk, die weißen Mauern und Thüren, welche wie Ge⸗ 
ſpenſter emporragen, und im Hintergrund Die dunklen Berge — 
alles dies zuſammen macht einen außerordentlich tiefen Eindruck 
und erwirkt gewaltig ergreifende Ideen von ſtets trauriger oder 
ſchwermüthiger Art, vor allem den Gedanken an „das Vergäng⸗ 
liche aller Herrlichkeiten des Lebens, das Entfliehen des Traum⸗ 
19 95 eitler Macht und das Verſinken alles Irdiſchen in 
öde Nacht.“ 8 i 
99 dieſer Weiſe ward Tag für Tag in feſtgeſetzten Stunden 
dem religtöſen Bedürſniſſe Genüge geleiſtet. In Majos herrſcht 
bei den Indianern noch jetzt der Gebrauch, daß ſie, auch während 
ſie auf dem Felde arbeiten oder auf einer Reiſe begriffen ſind, 
zu beftimmten Stunden beten und ſingen ꝛc. 


Die Vertreibung der Jeſuiten aus Chiquitos 
und die Folgen derſelben. 


Die jeſuitiſchen Miſſtonen Paraguay, Mojos und Chi⸗ 
quitos ſtanden in voller Blüthe und hatten da, wo früher nur 
Wildniß war, ſo zu ſagen einen ſchönen, fruchtreichen Garten 
gebildet, als plötzlich eine furchtbare lernäiſche Schlange erſchien, 
deren Häupter Kronen trugen, aus deren Rachen Kanonendampf 
hervorquoll, uud deren Zunge ziſchend Kabinetsordres, Anathe⸗ 
men und Excommunicationen ausſtieß. Mit einem Schlage 
ihres Schweifes ſtürzte ſie die Mauer des blühenden Gartens 
um und wälzte ſich in denſelben, um ihn zu verwüſten. Einige 
Miſſionäre, welche ihr zuerſt begegneten, wurden getödtet, 


anderen gelang es, nachdem ſie ihr Gold und Silber vergraben 


hatten, zu entfliehen; einige wenige ſetzten ſich zwar zur Wehr, 


aber die Zeit der Mythe war längft entſchwunden, keiner von 


ihnen beſaß die Kraft des Alciven, Der blühende Garten wurde 
in kurzer Zeit eine Einöde, und die ihn bewohnenden Geſchöpfe, 
welche eu den Miſſionären entwildert worden waren, entflohen 
theils in die Wälder, theils wurden fie durch den giftigen Odem 
dieſes Ungethüms ihrer Sinne beraubt. Die Miſſionäre wurden 
vertrieben, und die Mifftonen blieben ſtille ſtehen und wurden 
unnütz wie eine Uhr, die nicht mehr aufgezogen wird. So 
verſchwand das Rieſengebäude der neueren Zeit und das achte 
Weltwunder der neueren Geſchichte, der Jeſuitismus, aus dem 
Leben und fiel fortan der Sage anheim und die Trümmer dieſes 
Baues in den Wäldern von Südamerika rufen das Fuimus 
Troes! dem ſinnenden Wanderer zu! 4 

Die Miſſionen kamen nun unter die direkte Gewalt der 
weltlichen Regierung, und regulirte und unregulirte Geiſtliche 
wurden in den Dörfern derſelben eingeſetzt. Anfangs herrſchten 
dieſe unter einem Gouverneur, dem ſie untergeben waren, unein⸗ 
gan in den Dörfern; allein bald erhielt jedes Dorf einen 
Administrator, welcher über alles Weltliche zu gebieten hatte und 
daher auch den Pfarrer und deſſen geistliche Thätigkeit unter 
feine Obhut nahm. So erhielten die Miſſionen an der Stelle 
der verftorbenen Mutter eine Stiefmutter, und an verwais'ter 
Stätte ſchalltete nun die Fremde liebeleer. Ja wohl, liebeleer! 


Die Miffionen hatten dieſer neuen Gebieterin keine Arbeit, leine 
Ausgabe, keinen Tropfen Blut gekoſtet, Die Stiefmutter hatte 
das Haus nicht gebaut, und die Kinder deſſelben waren nicht 
allein nicht die ihrigen, ſondern geboren und erzogen von Men⸗ 
ſchen, welche die ärgſten Feinde der Stiefmutter geweſen waren 
und von dieſer um ſo mehr gehaßt wurden, als ſie von derſelben 
ſtets über die Achſel angeſehen worden war und fie ſelbſt im 
Gefühle ihres Unwerthes ſtets beſchaͤmt und verlegen ihnen 
gegenüber geſtanden hatte. Gleich einer zur Staatsamme er⸗ 
hobenen Küchenmagd ſetzte fie ſich ſogleich in ſeidenen Kleidern 
in das Prachtzimmer; allein aunque una mona se veste de 
seda, la mona siempre mona queda (wenn auch eine Aeffin ſich 
in Seide kleidet, bleibt ſie doch immer eine Aeffin). 

Wie gern hätten die nunmehrigen Gebieter von Chiquitos 
alle Geſetze und Anordnungen über den Haufen geworfen! Allein 
das ging nicht: Gott hatte ihnen zwar das Amt, aber nicht 
den Verſtand gegeben, und nothgedrungen mußten ſie Alles, was 
ſie vorfanden, beibehalten. Natürlich konnte es ihnen nicht, 
wie einſt den Jeſuiten, gelingen, mit Glück zu walten. Die 
Kinder des Hauſes, welche gewohnt waren, von der Mutter für 
mäßige Arbeit einen vollen Tiſch, gute Kleider und fröhliche 
Erholungsſtunden zu erhalten, machten ſchiefe Geſchichter, als 
die Stiefmutter ſie in Lumpen einhergehen ließ, ihnen kärgliche 
Nahrung reichte, die Arbeit übermäßig und die Stunden der Freude 
ſelten machte und ihnen die gewohnten Geſchenke vorenthielt. 

(Beſchluß folgt.) 


Der Mäßigkeits⸗Verein und feine Gegner. 


(Schluß.) 
Der Staat verliert dabei! 

Aber der Staat hat ja ſchon im Jahre 1837 angefangen, gegen 
das Schnapstrinfen zu wirken; es iſt fein Wille, daß es aufhöre, 
darum kann er dabei nicht verlieren. Im Gegentheile, wird das 
Volk zum Wohlſtande gehoben, dann iſt im Volke auch der Staat 
reich und das Volk wird dort, wo es nöthig iſt, gern und freudig 
ſeine Opfer bringen. 5 

Mit Widerwillen gehe ich zuletzt noch auf eine der ominöſeſten 
Einwendungen ein; da ſie aber wirklich gemacht wird, ſo wird es mir 
Niemand übel deuten, daß ich fie zu beantworten ſuche. 

Der Verein iſt gefährlich, er fördert die Prieſterherrſchaft. 

Ich erinnere mich dabei zunächſt, daß die Breslauer Zeitung 
vor einigen Wochen einen Artikel gebracht hat, worin ſie den Vor⸗ 


ſchlag machte, daß, um das Anſehen der Geiſtlichen zu heben, die 


Stolgebühren aufgehoben werden ſollten. Dieſer Artikel, obgleich 
ſich viel dagegen ſagen ließe, ſpricht doch wenigſtens fo viel aus, 
daß die Geiſtlichkeit mehr Anſehen genießen möchte. Man klagt über 
Verfall der Sitten, der Grund davon liegt aber wohl darin, daß 
man das Anſehen der Geiſtlichen und das Vertrauen der Gemeinde 
zu ihnen untergräbt. Mit der Achtung, mit dem Anſehen der Geiſt⸗ 


lichen ſinket die Sittlichkelt! — Es it wahr, das Anſehen der Geiſt⸗ 


lichen ſteigt durch dieſe Vereine, mit ihm aber auch die Sittlichkeit. 
Das Anſehen ſteigt, — aber ihre Herrſchaft! — Nun ja, wenn man 
damit die Herrſchaft der Liebe meint, die Herrſchaft des Wortes und 
der höheren Geiſtesbildung, die jeder tüchtige Geiſtliche ausüben muß, 
dann ſteigt auch dieſe; denn gewiß die Geretteten, die jetzt Frieden 
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in ihrem Familienſchoße und in ihrer Bruſt finden, fie werben ſich 
mit größerer Liebe an ihre Retter anſchließen. Iſt das gefährlich! 
Sind etwa unſere Geiſtlichen dem Staate gefährlich, da ſie grade 
zumeiſt dem Freiheitsſchwindel entgegentreten und auf Gehorſam 
gegen Staat und Kirche dringen. Muß nicht der Gehorſam gegen 
den Willen der Kirche ſogar an Gehorſam überhaupt gewöhnen und 
Achtung gegen die Staatsgeſetze nach ſich ziehen? Ich glaube damit 
genug geſagt zu haben und werde, ſollte ich darin einen Angriff er⸗ 
leiden, wohl kaum antworten, weil viel Galle dadurch erregt werden 
könnte. 

Daß der Verein auch nicht gegen die heilige Schrift ſei und 
ſomit auch nicht gegen das Chriſtenthum, will ich noch hinzufügen; 
denn es gibt uns die heilige Schrift der warnenden Beiſpiele gegen 
das Laſter des Trunkes gar viele und unzählige Stellen des Buches 
der Sprüchwörter, des Predigers und der Propheten, fo wie des 
neuen Teſtaments ſprechen von der Verdammlichkeit des Trunkes 
und daß dieſes Laſter unter Chriſten nicht herrſchen ſolle. Der Verein 
arbeitet gegen dieſes Laſter. Aber auch das Gelübde iſt nicht gegen 
die heil. Schrift. Moſes redet ganz deutlich von den Gelüdden, die 
Gott dem Herrn zu machen ſeien, er ſagt ſogar, daß ſie Gott gefällig 
ſeien. 1. Moſes 28, 20, 22; 5. Moſes 23, 21. Wir finden Bei⸗ 
ſpiele von Gelübden, die ſogar auf eines Engels Befehl übernommen 
worden; man denke an Simſon, der keinen Wein trinken ſollte, man 
denke an die Nazaräer (das Nazareatsgelübde beſtand darin, nichts 
Unreines zu eſſen, keinen Wein zu trinken) und Chriſtus ſelbſt ſoll 
nach der Prophezeihung ein Nazaräer heißen. Wir finden auch nicht 
eine einzige Stelle, worin Chriſtus oder die Apoſtel das Gelübde 
tadeln oder verwerfen. Paulus, der freiſinnigſte und gelehrteſte 
Apoſtel, ſeloſt erfüllt in Kanchrea ein Gelübde. Apoſtelgeſchichte im 
18 Kap. 18 Vers. Nach derſelben (Kap. 21 V. 23) ſprachen die 
Chriſten zu Jeruſalem zu demſelden Apoſtel: „Wir haben vier Män⸗ 
ner hier, die ein Gelüdde auf ſich haben, mache mit ihnen gemein: 
ſchaftliche Sache.“ In dem erften Briefe an Timotheus (5. Kap.) 
iſt von dem Ordensſtande der Wittwen die Rede; da heißt es denn 
(V. 11 u. 12) denn wenn ſie Chriſto zuwider die Reize der Wolluſt 
empfinden, ſo wollen ſie wieder heirathen und werden ſtrafbar, weil 
ſie ihr einmal gegebenes Wort brechen. Hier iſt wahrlich von einem 
ſchweren Gelüdde die Rede, von dem, nicht zu heirathen, und ſomit 
wohl hinlänglich gezeigt, daß heilige Schrift und Chriſtenthum Ge⸗ 
lübde kennen. 

So eben böre ich, daß man beſonders über Aufnahme der 
Kinder ſich mißbilligend äußert. Ich für meinen Theil finde in dieſer 
Aufnahme grade das beſte Verwahrungsmittel gegen die Verführung 
und man ſage nicht, das Kind ſei noch zu leichtſinnig und wiſſe nicht, 
was es mit dem Gelübde auf ſich habe. Es kommt dabei viel auf 
Belehrung an und wahrlich der Empfang des heiligen Abendmahls 
iſt eine noch wichtigere Handlung, als die Ablegung dieſes Gelübdes, 
wollte man daher mit der Zulaſſung zu dieſem warten, bis aller 
Leichtſinn vorüber iſt, fo dürfte wohl bei manchen das dreißigſte Jahr, 
bei manchen das ganze Leben vorübergehen, ehe fie das beilige Abend⸗ 
mahl empfangen hätten. Die ihr daher zu ſchwach ſeid, dies Ge: 
lübde zu halten, bleibet zurück von der heiligen Handlung, die noch 
heiligere Gelübde fordert. Gar viele empfangen es zu ſpät, nämlich 
dann erſt, wenn die Sünde bei ihnen ſchon unausrottbare Gewohn⸗ 
heit geworden if. Soll es fo, ihr Eitern, mit euren Kindern 
werden in Beziehung auf den Trunk! Je kindlicher das Gemüth, 
deſto tiefer und bleibender der Eindruck. 

Mehr Einwendungen gegen den Verein find mit nicht zu Ohren 


gekommen. Ich bin gern und freudig bereit, noch andere zu beant⸗ 
worten. Noch wollte ich zwar in den Kreis dieſer Arbeit die Urſachen 
aufnehmen, warum der Verein ſo viele Gegner findet; aber ſei es 
nicht vollſtändiges Erkennen feines Nutzens, ſei es Furcht, ſei es döſer 
Wille, ſei es pekuniäres Intereſſe, ich glaube, aus dem Geſagten 
wird jeder wohl erſehen können, daß die Urſache nicht in der Sache, 
ſondern in den Gegnern felbft liege, und ſomit ſchließe ich. 
Strauß. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus der ſächſiſchen Laufig. Man ſchreibt aus Böhmen, 
daß an der ſchleſiſchen und ſächſiſchen Grenze viele Leute durch eine 
Fluth von Traktätchen, die man dort zu verbreiten gewußt, irrege⸗ 
leitet, damit umgehen ſollen, zu verlangen, daß der ganze Gottes⸗ 
dienſt in der Mutterſprache abgehalten und manche andere proteſtan⸗ 
tiſirende kirchliche Aenderung vorgenommen werde. Ein Dr. M. 
ſoll hiezu vorzüglich thätig mitgewirkt haben. Es iſt ein neuer Auf⸗ 
zug des Stückes, das vor einigen Jahren im Zillerthale aufgeführt 
wurde. Wenn wir Katholiken ein ſolches Einſchmuggeln von ges 
häſſigen Traktätchen, ein ſolch heimlich ſchleichendes Wirken prote⸗ 
ſtantiſch⸗propagandiſtiſcher Emiſſäre mit dem Namen Proſeliten⸗ 
macherei bezeichnen wollten, ſo würde man uns dies gewiß übel 
deuten und doch kann ein ſolches Treiben nicht anders genannt werden. 
Geſchaͤhe etwas as in einem ganz proteftantifchen Lande von 
Katholiken, welches Geſchrei würde ſich darüber in allen öffentlichen 
Blättern erheben. Welche Art von kathol. Geiſtlichen ſich zum Mit⸗ 
wirken bei dieſem Geſchäft verleiten und brauchen läßt, beweiſ't der 
Pfarrer, der, wegen ſeines unkirchlichen Handelns von feinem Biſchofe 
zut Verantwortung gezogen, an ſich ſelbſt zum Mörder wurde, wie 
die Zeitungen uns berichteten. Wahrlich, ein Prieſter der einer 
ſolchen That fähig iſt, hat eben fo wenig Glauben als Charakter⸗ 
ſtätke, denn der wahrhaft Gläubige lebt und ſtirbt in ſeinem Glau⸗ 
ben und für denſelden, aber nimmer kann er ſich ſelbſt das Leben 
rauben; Selbſtmord iſt ein Beweis von Feigheit, nicht von Kraft. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 

Rybnik, 2. Juli. Zur innigſten Theilnahme ſowie auch zu 
der gerechteſten Empsrung mußte jeder edelgeſinnte Menſch geſtimmt 
werden, der noch faſt vor drei Monaten nur von Ungefähr ſeine 
Blicke auf den Sittlichkeitszuſtand hieſiger Einſaſſen und der benach⸗ 
barten Otte richtete. Noch vor Kurzem fand man die Gotteshäuſer 
leer während des Gottesdienſtes; hingegen aber bie Branntweinbuden 
mit trunkenen Menſchen gefüllt. Die Straßen durchkreuzten Schaaren 
taumelnder Menſchen, denen der Weg überall zu enge ſchien. Hin 
und wieder lagen auf den Straßen und andern freien Plätzen Men⸗ 
ſchen wie Leichen hingeſtreckt, betäubt von dem verſchlagenen Feinde, 
dem Kartoffelbranntwein. 

Thätliche Mißhandlungen, die Hier und da mit thieriſcher Wuth 
verübt wurden, waren ganz gewöhnliche und natürliche Scenen eines 
jeden Sonn: und Markttages. Auf haͤusliches Elend, auf Rufen 


* 
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und Bitten der Ehefrauen und Kinder wurde nicht geachtet, ſondern 
der dem Laſter der Trunkenheit fröhnende Vater opferte auch den 
letzten ſchwer errungenen und verdienten Pfennig dem Juden, von 
dem er, nachdem fein Mark ausgefogen war, nicht ſelten eine nicht 
gar zu humane Behandlung erfahren mußte. 

Auch hier, wie überall, iſt der gemeine Genuß des Branntweins 
die Hauptquelle der abſcheulichſten Unſittlichkeiten, worüber in unſern 
Tagen bittere Klagen mit Recht erhoben werden. 

Doch dem Allmächtigen ſei Dank! Die ſchmachvollen Feſſeln 
eines fo tückiſchen Feindes, der da heuchelt, er ſei ein wohlwollender 
Freund, der da heuchelt, er gewähre Kraft und Frohſinn ſeinen Ver⸗ 
ehrern, und doch das Mark aus den Gliedern und das Feuer aus den 
Augen faugt, und, wie die tägliche Erfahrung lehrt, im Verborgenen 
fein Schwert zu neuen, tiefen Wunden zuckt, find gefallen. — Die 
Sklavenketten find nunmehr auch hier zerbrochen. Auch hier weht 
ſchon die Siegesfahne! . * 

Wem aber verdankt man den gewaltigen Angriff und die totale 
Niederlage eines ſo mächtigen Feindes? 

Nächſt Gottes Beiſtande dem raſtloſen und thatkräftigen Bes 
mühen unſerer hochwürdigen Geiſtlichkeit, dem Herrn Erzprieſter 
Ruske und feinem unermüdlichen Mitarbeiter, dem Herrn Kaplan 
Walczuch, denen die gemeinſame Wohlfahrt der Menſchheit mehr gilt, 
als Gold und Ehrenſtellen. 4 | 

Mit feſtem Vertrauen auf Gottes Beiſtand, dem jede gute That 
ſein Gedeihen verdankt, ſo wie mit unerſchütterlicher Mannesſtärke 
wurde in mehreren Predigten über den ſchädlichen Genuß des Brannt⸗ 
weins geſprochen und ſattſam erwieſen, welchen Einfluß er in phyſi⸗ 
ſcher und pſychiſcher Rückſicht auf den Menſchen ausübt. Dieſes 
hatte den freudereichen und gewünſchten Erfolg, daß bereis nach der 
dritten gehaltvollen Predigt des Letzteren, nämlich am 12. Mai, 
3000 Männer und Frauen das Gelübde der Enthaltſamkeit mit einer 
herzerhebenden Feierlichkeit und unter Glockengetön freiwillig ablegten. 
Mit welcher Liebe, Bereitwilligkeit und Andacht dieſelben zum Altare 
traten, läßt ſich nicht ſchudern. Doch ſo viel iſt gewiß, daß es einen 
wahrhaft rührenden Anklick gewährte, welcher auch den hartnäckigen 
Widerſacher, wenn anders ſein Gemüth einer Empfindung noch 
fähig geweſen wäre, zur Bewunderung und aufricht gen Theilnahme 
veranlaßt hätte. Ob zwar die hochwürdige Geiſtlichkeit an den Feinden 
der menſchlichen und gemeinſamen Wohlfahrt harten Widerſtand 
fand, und ein jüdiſcher Löwe im Namen der größtentheils betheiligten 
Judenſchaft, die aus der Gründung eines Enthaltſamkeits vereins ihr 
materielles Intereſſe gefährdet ſah, ſogar durch öffentliche Blätter des 
Auslandes die Mäßigkeitsdeſtrebungen perfifliete, fo blieb dieſelbe 
doch feſt entſchloſſen, lieber Ales aufzuopfern, als in dem einmal 
gefaßten Entſchluſſe zu wanken und ein fo herrliches Werk unvoll⸗ 
endet zu laſſen. } 8 ER 

Trotz der heftigſten Angriffe eifriger Gegner iſt es unferer hoch⸗ 
würdigen Geiſtlichkeit gelungen, unter den größten Aufopferungen die 
Verittten auf die rechte Bahn zu bringen. Aus der Stadt und den 
eingepfarrten Gemeinden haben das Enthaltſamkeitsgelübde bereits 
über 7000 Männer und Frauen freiwillig abgelegt, und bis jetzt iſt 
kein Rückfall in den Pfuhl des früheren, krebsartigen Laſters bemerkt 
worden. 3 

Mit ähnlicher Geſinnung und Ausdauer nimmt auch Herr 
Paſtor Wolff der Gründung des Enthaltſamkeitsvereines ſich thätig 
an. Eine nambaſte Anzahl der Evangeliſchen haben das Enthalt⸗ 
ſamkeitsgelübde feierlichft abgelegt. 

Innigſter Dank wird hiermit von der Bürgerſchaft hieſiger 


Stadt öffentlich gezollt dieſen edlen Menſchenfteunden und eifrigen 
Seelſorgern, die mit unerſchütterlicher Liebe und Selbſtaufopferung 
die unter das Thier herabgeſunkene Menſchheit wieder zur menſch⸗ 
liſcen Würde und zum Bewußtſein ihrer Beſtimmung erhoben und 
den häuslichen Frieden vieler Familien herſtellten. 

Gott vergelte den unermüdlichen Seelen hirten ihr raſtloſes und 
uneigennütziges Beſtreben, da es unſere Kräfte nicht vermögen. Gott 
ſtärke und erhalte lange unſern von Eifer entbrannten Herrn Kaplan 
zum Wohle und Nutzen der Pfarrgemeinde! Unſere Seelenhirten 
erfüllen treulich, was der Erlöſer befohlen: „wachet, damit keines 
von den euch anvertrauten Schafen verloren gehe.“ Der in haͤus⸗ 
lichen Zirkein wiedergekehrte Friede ſo vieler unglücklicher Familien, ſo 
wie der jetzt beginnende rege Sinn für Betriebſamkeit find ſprechende 
und ſchlagende Erweiſe wider die Anfechtungen witzelnder Gegner des 
Enthaltſamkeitsvereines. Wie beſchämt müſſen die Feinde der guten 
Sache jetzt in den Hintergrund treten und verſtummen, hauptfächlich 
jene, die da wähnten, „daß der Menſch durch Ablegung des Gelüb: 
des unter das Thier herabgeſetzt werde, weil er ſich ſeines freien 
Willens begibt.“ g 

Mit einer dergleichen abſurden Behauptung haben fie ſich ſelbſt 
bekämpft und gerichtet; denn nur dann ſteht der Menſch unter dem 
Thiere, wenn er zu feig iſt, feinen Leidenſchaften zu entſagen oder 
wenn er denſelben gar nicht entfagen mag. Mit uns und unſerem 
Vereine iſt Gott; wer will daher gegen uns fein? 

Die Bürger der Stadt Rybnik. 


Aus Oberſchleſien, 21. Juni. 

Wer ſuchet, der findet, wer anklopfet, dem wird aufgethan. 

Dieſer Ausſpruch Jeſu Chriſti bewahrheitete ſich vor Kurzem 
wieder an einem Kandidaten des evangeliſchen Predigeramtes C. K. 
Er hatte nach feinem vollendeten theologiſchen Kurſe zu G. und B. 
alle feine Prüfungen gut beftanden, wie feine Zeugniſſe es nachweiſen, 
und hatte von ſeiner vorgeſetzten hohen Behörde das Zeugniß der 
Wählbarkeit zu einer Paſtorſtelle erhalten, war demnach ermächtigt, 
auch vor ſolch' einer Anſtellung zu predigen, und verkündete zu 
mehreren Malen und an verſchiedenen Otten das heilige Evangelium 
mit Beifall, vermißte aber immer mehr den Grundſtein, auf welchem 
die Erklärung des göttlichen Wortes für Jedermann geſetzgebend und 


‚ unverfälfcht ruht, und der als ein ſicherer Wegweiſer zum ewigen 


Leben dienen könne. Er ſuchte daher dieſen Grundſtein und durch 
vieles Nachdenken und Leſen ſchimmerte ihm vom Felſen Petri ein 


Lichtſtrahl entgegen; er folgte ihm begierig und bat Gott, er wolle 


gnädigſt ihn erleuchten, auf daß er in ſeinem beiligen Lichte deutlich 


zu erkennen vermöge, was er ihm ſagen wolle. Und Gott der 


Allgütige, der die Bitten feiner ihn ſuchenden Kinder gern höret, und 
ihnen ſich nahet, zeigte in ſeinem Lichte ihm dieſen Grundſtein der 
ewigen, untrüglichen und unveränderten Wahrheit in der heiligen 
katholiſchen Kirche. 

Demüthig opferte er dieſer durch Gottes Gnade gewonnenen 
Erkenntniß ſeine frühern Anſichten öber die Kirche Jeſu und Sehn⸗ 
ſucht erfüllte ſein Herz, auf dieſem unerſchütterlichen Grundpfeiler 
der Wahrheit, auf dieſer geſetz- und maßgebenden Kirche fein künf⸗ 
tiges Glück und Seelenheil gründen zu können. Raſtlos ſtrebte er 
nun einen Lehrer zu finden, der ihm den Weg lehrte und die Mittel 
an die Hand geben wollte, mit der katholiſchen Kirche vereinigt werden 
zu können. Bald fand er dieſen und nach einigen Monaten fleißigen 
Studiums der chriſtkatholiſchen heiligen Lehre wurde er in den 
Schooß dieſer heiligen Kirche zugelaſſen. Seinen Ueberttitt wollte 
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er an dem Gnadenorte der heiligen Mutter Gottes zu Czenſtochau 
feiern, wohin ihn Schreider dieſes, ſein Führer zur Erkenntniß der 
katholiſchen Wahrheit, begleitete. — Ergreifend war es, mit welcher 
Freude und Sehnſucht er dieſem heiligen Otte am 20. d. M. zueilte, 
ergreifender aber, als er Morgens darauf (am 21. d. M.) am Hoch⸗ 
altare des ſo erhabenen und majeſtätiſchen Czenſtochauer Gottes⸗ 
hauſes knieend, die brennende Kerze, das Bild der Leuchte Jeſu in der 
Hand, mit lauter und andächtiger Stimme das Glaudensbekenntniß 
dem Priefter nachſprach. Sein Ausdruck verrieth deutlich das Bes 
wußtſein, mit welchem er von der katholiſchen Lehre durchdrungen 
war, und die Freude, ſeinem erſehnten Ziele ſo nahe zu ſein. 

Vom tiefften Danke ergriffen, ging er nach beendigter Ablegung 
des Glausbensbekenntniſſes zum Opfer, um ſich mit dem äußern 
Opfer Gott in ſeiner heiligen Kirche ganz zu opfern, und nach einiger 
Sammlung des Geiſtes nahete er ſich demüthig dem Richterſtuhle 
der Sünden und empfing das heilige Sakrament der Buße, darauf 
auch mit hoher Andacht das heilige Sakrament des wahren Leibes 
und Blutes Jeſu Chriſti. 

Nach anhaltendem andächtigem Gebete und der Betrachtung 
ſeines neuen Standes und deſſen Pflichten, begaben wir uns beide 
zu dem freundlichen Herrn Prior des dortigen Pauliner Stiftes, ihm 
Dank zu ſagen für ſeine zu dem gedachten Vorhaben ertheilte Erlaub⸗ 
niß. Mit liebevollen Worten ſprach derſelbe dem Convertiten Muth 
zu, auf der neuen Bahn beharrlich zu bleiben und Andern ein Bei⸗ 
ſpiel zur Tugend und Gottſeligkeit zu werden. 

Der Convertit hatte mit der gewonnenen Erkenntniß des kathol. 
Lehrbegriffs ſogleich in ſich den Drang empfunden, kathol. Prieſter 
zu werden. Bereits ſind die Anordnungen zu deſſen Annahme für 
das Prieſteramt getroffen worden, und in wenigen Tagen wird er 
ſeinem Beſtimmungsorte Pelplin nahen. Von dort aus will er die 
Gründe ſeines Uebertritts näher bezeichnen. 

Rührend war es für den Convertiten, recht viele freundliche 
Theilnahme zu finden, und die chriſtliche Liebe in reichlicher Unter⸗ 
ſtützung zu ſeiner Reiſe nach ſeinem Beſtimmungsorte unter ſeinen 
neuen Glaubensgenoſſen ſo unerwartet bethätigt zu ſehen, zu welchen 
beſonders eine hochſinnige angeſehene Familie hieſiger Gegend gehört. 
Dank ſei den gütigen Freunden für deren bezeugte Theilnahme. Gott 
der Allgütige wolle dieſe ihnen vielfach vergelten. 

Möchte dieſes Beifpiel von aufrichtigem Streben nach der Er: 
kenntniß der von Jeſus Chriſtus geoffenbarten Wahrheit recht viele 
erwecken, Gleiches zu thun. Sie, die ewige Wahrheit, iſt ein Ge⸗ 
meingut, und kann von jedem gefunden werden, welcher zu Gott, dem 
Urquell alles Lichtes, um die wahre Erkenntniß demüthig und auf⸗ 
richtig flehet, nicht hochmüthig auf feinen Verſtand vertrauet, feine 
gewonnene Erkenntniß nicht ſelbſtſüchtig in die Lehre Jeſu Chriſti 
hineinträgt und damit ſich brüſtend Partei machen will, vielmehr in 
die Tiefen des chriſtkatholiſchen Lehrbegriffes einzudringen ſich 
bemüht. x L. 


Berlin, 6. Juli. Am 23. Juni a. o. erfreute ſich die kathol. 
emeinde zu Spandau einer feit der Kirchentrennung nie mehr da⸗ 
ſelbſt ſtattgefundenen hohen Feier. Zur Spendung des Sakraments 
der heiligen Firmung war nämlich an bezeichnetem Tage der Hoch⸗ 
würdig, Fürſtbiſchöflliche Delegat, Domherr und Probſt zu St. Hed⸗ 
wig in Berlin, Herr Brinkmann, in Spandau eingetroffen. Die 
Freude der Spandauer Katholiken über die Ankunft Sr. Hochwürden 
des hochgeehrteſten Herr Probſtes zu benanntem heiligen Zwecke gab 
ſich äußerlich dadurch kund, daß fie nach dem Maße ihrer beſchränkten 


Mittel alle nur möglichen Vorbereitungen zum würdigen Empfange 
ihres geliebten geiſtlichen Vorſtehers getroffen hatten. Von der 
Wohnung des Herrn Pfarrer Teuber bis zu den Pforten der Kirche 
war ein von Birkenzweigen dichtbelaubter Ehrengang errichtet, der 
ſich vor dem unmittelbaren Eintritt in die Kirche zu einer eben ſo ein⸗ 
fachen als geſchmackvollen und ſinnreichen Ehrenpforte erweiterte. 
Auch das Innere der Kirche war mit Laub und Blumengewinden 
zierlich geſchmückt. Beim Anblick dieſer rührenden Vorbereitungen 
zum Empfange Sr. Hochwürden des Füſtbiſchöflichen Delegaten 
glaubte ich nicht unſicher ſchließen zu dürfen, daß die heilige Religion 
in den Herzen der Spandauer Katholiken noch nicht erloſchen ſei und 
daß ſie den Glauben der Kirche noch treu bewahren und ihren Ruhm 
und ihr Glück darin ſuchen, die Vorſchriften dieſes Glaubens zu 
üben. Denn was anders als der Sinn für Religion und Frömmig⸗ 
keit hätte die Spandauer Katholiken bewegen können, ihren nächſten 
Oberhirten, den Repraͤſentanten der Religion, mit fo vielem Eifer und 
inniger Freude in ihrer Mitte zu empfangen? Von der dem Boten 
der Kircht erwieſenen lebhaften Huldigung ſchloß ich im Voraus auf 
die gläubige fromme Geſinnung der kathol. Gemeinde zu Spandau. 
Und daß ich mich in meiner Vorausſetzung nicht getäuſcht, wird das 
Folgende lehren. 

Vor Beginn der Predigt, die an dieſem Tage von einem Ber⸗ 
liner Geiſtlichen gehalten wurde, verließ der Herr Pfarrer Teuber mit 
ſeiner zahlreich verſammelten Gemeinde, welche ſchon bei guter Frühe 
den leider nur zu engen Raum der Kirche gefüllt hatte, das Gottes⸗ 
haus und holte den Hochwürdigen Herrn Delegaten in wohlgeordneter 
Prozeſſion unter Vortragung des Kreuzes von der Pfarrwohnung in 
die Kirche ab. An anderen Orten würde ſich der Zug bei einer ähn⸗ 
lichen Feier vielleicht unter Glockentönen und Paufen- und Trompeten⸗ 
ſchall in Bewegung geſetzt haben; da aber die ganz arme katholiſche 
Gemeinde zu Spandau weder Glocken noch Pauken und Trompeten 
hat, fo bewegte ſich der feierliche Zug nach der Kirche unter Anſtim⸗ 
mung des herzerhebenden Hymnus: „Komm, heiliger Geiſt, auf uns 
herab!“ welcher in der Kirche bis zu Ende fortgeſetzt wurde. Nach 
Beendigung dieſes Geſanges begann die Predigt. Hierauf hielt Sr. 
Hochwürden der Herr Probſt Brinkmann unter Aſſiſtenz des Herrn 
Pfarrers Teuber und eines Berliner Geiſtlichen das Hochamt. Nach 
der Kommunion des Celebranten wurde von Hochdemſelben auch den 
Firmlingen die heilige Kommunion gereicht. Zu Ende der feierlichen 
Meſſe hielt der Herr Probſt von den Stufen des Altars herab eine 
zwar kurze, aber deſto gehaltvollere Anrede an die Firmlinge über die 
göttliche Einſetzung und die Wirkungen der heiligen Firmung. Die 
Volksmenge hörte in der tiefften Stille zu und der Eindruck jener 
ſalbungsvollen Anrede war erſichtlich groß. Hierauf fand die Spen⸗ 
dung der heiligen Firmung ſtatt. Und hierbei muß Referent offen⸗ 
herzig geſtehen, daß derſelbe, obſchon er im Laufe vieler Jahre an ver⸗ 
ſchiedenen Otten der Extheilung der heiligen Firmung brisumohnen 
Gelegenheit hatte, noch nie in einem Orte die Gläubigen mit größerer 
Andacht, mit lebendigerem Glauben, mit zuverſichtlicherem Vertrauen, 
mit ſichtbarerer Rührung zum Empfange der heiligen Firmung hin⸗ 
zuſchreiten ſah, als die Firmlinge zu Spandau. Einſender dieſer 
Zeilen, als er die meiften Firmlinge mit fo unverkennbater Andacht 
und ſo ergreifender Rührung und Zerknirſchtheit zum Empfange des 
heiligen Saktaments niederknieen ſah, konnte ſich des Gedankens 
nicht erwehren: dieſe Chriſten müſſe der heilige Geiſt ſchon angeweht 
haben mit feinem allbelebenden Hauche, fie ſchon erleuchtet haben mit 
feinem alletleuchtenden Strahle und in ihren Herzen bereits entzündet 
haben die Flammen eines höheren Lichts, einer höheren Begeiſterung. 
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Unter den Firmlingen, die durch die rührendſten Beweiſe ihrer 
Andacht und ihres frommen Eifers die Herzen aller Anweſenden mit 
freudiger Hoffnung belebten, bemerkte Referent auch eine große An⸗ 
zahl der Spandauer Garniſon. Es war wahrhaft erhebend, zu ſehen, 
wie die meiſten jener Waffenträger mit dem militäriſchen Mannes⸗ 
ſinne zugleich die Frömmigkeit des Chriſten verbanden. Jene jungen 
und gottesfürchtigen Krieger, aus allen Provinzen unſers Vaterlandes 
nach dem Garnifonort Spandau verfegt, denen in ihrer Heimath 
wahrſcheinlich keine Gelegenheit zum Empfange der heiligen Firmung 
dargeboten wurde, mochten bei ihrem Abſchiede vom elterlichen Hauſe 
wohl kaum geahnt haben, daß ihnen dieſe erfreuliche Gelegenheit in 
dem weit und breit ſo übel berüchtigten Spandau wärde gegeben 
werden. 

Nachdem ich der Spandauer Civil- und Militärgemeinde wegen 
ihres bei Eriheilung der heiligen Firmung an den Tag gelegten kiech⸗ 
lichen Lebens den gerechten Tribut des Lobes gezollt, fo kann ich hier⸗ 
bei unmöglich den unermüdeten Eifer des Herrn Pfarrers Teuber als 
die zunschſt liegende Urſache jener fo erfteulichen Wiederauflebung 
des Frömmigkeitsſinnes unter den Spandauer Katholiken mit Still 
ſchweigen übergehen. Unter den aus Schleſien nach dem Delegatur⸗ 
bezirk berufenen Geiſtlichen, die ich mit wahrer Freude als meine 
Landsleute begrüße, weil man ihnen, wie die Herren Pfarrer Raß⸗ 
menn in Stralſund, Weiſe in Frankfurt a. O., Vogt in Stettin, 
ſo wie dem Herrn Lokal⸗Kaplan Thomas in Stargard, das Verdienſt 
würdiger Seelenhirten, die ihren Kirchen mit eben ſo viel Eifer als 
Einſicht vorſtehen, nicht abſprechen kann, — unter dieſen durch treues 
Wirken ausgezeichneten Prieſtern nimmt der Herr Pfarrer in Span: 
dau hinſichtlich eines reinen, uneigennützigen Seeleneifers, eines er⸗ 
baulichen Wandels, einer beharrlichen Sorgfalt und unwandelbaren 
Pflichttreue wahrlich nicht die letzte Stelle ein. 

Ich will zur Begründung meiner Ausſage von den vielen mir 
bekannt gewordenen Beiſpielen feiner ſegens reichen Wirkſamkeit nur 
eins, betteffend die Vorbereitung feiner Gemeinde zum würdigen 
Empfange der heiligen Firmung, anführen. 

Nachdem der Herr Pfarrer Teuber an den vier der Spendung 
des heiligen Sakraments vorhergehenden Sonntagen ſeine an geweih⸗ 
ter Stätte verſammelte Gemeinde durch Predigten über die heilige 
Firmung vollkommen belehrt, und ſie zu einer ſo wichtigen Handlung 
genügend vorbereitet hatte, fo verſammelte er noch beſonders diejenigen 
Civil⸗ und Militärgemeindeglieder, die ſich bereits zum Empfange der 
heiligen Firmung hatten aufzeichnen laſſen, an jedem Tage der letzten 
Woche in den Abendſtunden von 8 bis 9 Uhr im Gotteshauſe zur 
gemeinſchaftlichen Andacht, die jedesmal mit einem katechetiſchen 
Vortrage über die heilige Firmung begann und nach hierauf erfolgten 
Ausſetzung des allerheiligſten Sakraments mit Geſang, Gebet und 
Ertheilung des heiligen Segens endigte. Zu dieſer, den würdigen 
Empfang der heiligen Firmung vorbereitenden Abendandacht hatten 
ſich auch einige laue und für alles kirchliche Leben beinahe erſtorbene 
katholiſche Namenschriſten eingefunden, bei welchen der Beſuch der 
gottesdienſtlichen Verſammlungen etwas Seltenes geworden und 
die ſich ſeit Jahren ſchon niemals zum Sakrament der Buße gewen⸗ 
det. Viele derſelben, zunächſt von keinem andern Beweggrund ge: 
leitet, einmal der Abendandacht beizuwohnen, als von ihrer Neu⸗ 
gierde, verließen das Gotteshaus umgewandelten Herzens und mit 
dem kräftigſten Vorſatz, die Zahl der Firmlinge durch ihren Zutritt 
vermehren zu wollen. Die vom Herrn Pfarrer Teuber gegebene 
gründliche Belehrung und ſein inſtändiges Bitten, fein dringendes 
Ermahnen, fein Beſchwören bei der Barmherzigkeit Gottes und end ⸗ 


lich feine Thränen des innigſten Mitleids, geweint über die Harther⸗ 
zigkeit derjenigen Gemeindeglieder, die der Gnade Gottes bisher allezeit 
widerſtrebten: — Das alles blieb nicht erfolglos und wurde mit dem 
Segen von oben gekrönt. Die Hartherzigen wurden erweicht, ſie 
fingen an ihren Leichtſinn zu bejammern, über ihre Untreue zu ſeufzen, 
Gott hi Verzeihung anzuflehen und ihm eine unverbrüchliche Treue 
zu geloben. 

Nach einer ſolchen Vorbereitung zum Empfange der heiligen 
Firmung wird auch Niemand weiter die oben bemerkte andachısvolle 
und Erbauung erweckende Haltung der katholiſchen Gemeinde zu 
Spandau unerklärlich finden. ö 

Mögen dieſe ſo herrlichen Erfahrungen den Herrn Pfarrer 
Teuber zur Beharrlichkeit in ſeinem lobenswerthen Eifer ermuntern. 
Sein Amt iſt, wie mir wohl bekannt, mit vielen Entbehrungen, 
Mühſeligkeiten, Prüfungen und Widerwärtigkeiten aller Art verbun⸗ 
den. Möge es ihm daher immer wieder friſchen Muth geben, wenn 
er ſieht, daß trotz ſo vieler Hinderniſſe ſeine Bemühungen nicht ver⸗ 
geblich ſind, und wenn er zum Danke ſeines Eifers und ſeiner Auf⸗ 
opferungen wahrnimmt, daß der Glaube und die Frömmigkeit unter 
ſeiner Gemeinde mehr und mehr wachſe und aufblühe. 

Zu bedauern iſt, daß dem Herrn Pfarrer Teuber die Pflanzſtätte 
des Glaubens und der Frömmigkeit, nämlich die Schule fehlt, um 
von ihr aus die armen Kinder zuerſt und vor Allem zu guten kathol. 
Chriſten bilden zu können. Sein Wille iſt, eine Schule in Spandau 
zu gründen, wenn er mit Gottes Hülfe die nöthigen Mittel dazu er⸗ 
langen kann. Und hierbei kann ich nicht unterlaſſen, ein vertrauliches 
Wort an Euch, geliebte ſchleſiſche Glaubensbrüder, zu richten. Ihr 
könnt dem Herrn Pfarrer Teuber ſeine Bekümmermiſſe, die ihm in 
dieſer Hinſicht entgegenkommen, verſüßen, wenn Ihr ihn bei dem 
Guten, das er unternehmen will, unterſtützt. Ihr werdet in Nr. 22 


dieſer Blätter ſeine an Euch gerichtete Bitte um gütige Beiträge zur 


Errichtung einer katholiſchen Schule in Spandau geleſen haben. Mit 
vieler Freude habe ich auch aus dleſen Blättern erfehen, daß Manche 
unter Euch ſogleich ſich beeilt haben, ſeine Bitte zu erfüllen; möchten 
dieſe recht viele Nachahmer finden! Auch die Berliner Katholiken 
haben nicht nur jüngſt zu beſagtem Zwecke ihre Gaben gereicht, und 
ſpenden ſolche noch fort und fort, ſondern auch früher ſchon durch 
Schenkung einer werthvollen Monſttanz ihre Liebe und ihren Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn der Spandauer Gemeinde bewieſen. Eine gleiche Liebe, 
läßt mich es hoffen, werdet auch Ihr auf die Spandauer Gemeinde 
übertragen! O ſchenkt Eurem würdigen Landsmanne Eure lebhafte 
Theilnahme durch wohlwollende Spenden zur Gründung der beab⸗ 
ſichtigten Schule, die in Spandau längſt dringendes Bedürfniß war! 
Ihr werdet dadurch der Spandauer Gemeinde eine Hoffnung mehr 
auf Gottes Barmherzigkeit geben und Euch ſelbſt auf die Segnung 
des Himmels. 
Ein Berliner Katholik. 


Aus Ratibor. Am 1. Juli c. wurde unſerer Stadt das 
Glück zu Theil, nach mehr als 100 Jahren wieder einmal einen 
Biſchof in ihren Mauern weilen und fungiren zu ſehen. Se. Biſchöfl. 
Gnaden nämlich, der Hochwürdigſte Weihbiſchof und General, Ads 
miniſtrator unſerer Diözeſe, Herr Daniel Latuſſek, hatten ſich 
bereit erklärt, bei Gelegenheit des ſtattfindenden Pfarr⸗Concurs⸗ 
Examens das heil. Sakrament der Firmung an die Bewohner Rati⸗ 
bors und des Ratiborer Aechipresbyterats zu ſpenden, und ihre Ans 
kunft auf den Abend des vorgenannten 1. Juli feſtgeſetzt. Die 
Freude der katholſſchen Bevölkerung hierüber war um fo größer, als 
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durch den hier faſt allgemein verbreiteten Nüchternheitsverein die Herzen 
mehr denn je für Religion und Religionsakte empfänglich geworden, 
und es ſprach ſich dieſe Herzensfreude vor Allem in dem ſo glänzenden 
als innigen Empfange aus, welcher Sr. Biſchöfl. Gnaden bereitet 
wurde. 

Der Platz vor dem ſogenannten großen Thore, zur erſten Be⸗ 
grüßung beſtimmt, war auf Veranlaſſung des wohllödl. Magiſtrats 
in entſprechender Weiſe mit Laubwerk geziert worden. Die Häuſer 
der langen Gaſſe, durch welche Se. Biſchöfl. Gnaden einziehen ſollten, 
waren großenthells mit Blumen geſchmückt und bei anbrechender 
Dunkelheit glänzend erleuchtet. Am Pfarrkirchhofe aber war eine 
einfach ſchöne Ehrenpforte aus grünen Zweigen und Blumengewinden 
errichtet, von deren Spitze herab des Chriſten Siegeszeichen — das 
Kreuz — die Eintretenden begrüßte und an die hehte Bedeutung der 

Feier mahnte. — Das Portal und Innere der Kirche ſelbſt, durch 
gefällige Mithülfe hieſiger Frauen und Jungfrauen geſchmackvoll 
mit Kränzen und Laubgewinden geziert, zwiſchen denen der Namens: 
zug ſo wie das Wappen Sr. Biſchofl. Gnaden ſinnig angebracht 
waren, bot einen ſo freundlich gemüthlichen als erhebenden Anblick dar. 

Um 8 Uhr Abends ging von der Pfarrkirche eine Prozeſſion zum 
großen Thore, eröffnet von den ſämmilichen Zünften der Stadt und 
den Schulkindern. Hierauf folgte ein zahlreicher Klerus — mehr 
als 50 Geiſtliche, worunter mehrere Herren Erzptieſter — unter 
Vottragurg von Kreuz und Lichtern, geleitet von einigen hundert weiß 
gekleideten und blumenbekränzten Mädchen, von denen die größeren 
brennende Kerzen hielten, und umgeben von einer Ehrenwache der 
hieſigen Bürgerſchützen. Den Beſchluß machte der Wohllöbl. Ma⸗ 
giſtrat nebſt den Stadtverordneten in corpore. Als der Zug am 
genannten Thore ankam, waren Se. Biſchöfl. Gnaden eben dort ein» 
getroffen. Als Hochdieſelben hier durch Herrn Commiſſarius Heide 
im Namen der verfammelten Geiſtlichkeit und Pfarrgemeinde und 
durch Herrn Bürgermeiſter Schwarz im Namen des Magiſtrats und 
der Stadt⸗Commune die üblichen Begrüßungen empfangen und in 


verbindlicher Weiſe beantwortet hatte, trat der Zug unter Abſingung 


des Liedes: „Großer Gott! wir loben dich“ und unter dem Geläut 
der Glocken, dem Donner der Böller den Rückweg zur Kirche an. 
Ueberall der lauteſte Jubel und, was dei der faſt unüberſehbaren 
Menſchenmenge viel bedeuten will, auch die größte Ordnung und der 
größte Anſtand, und dieſes nicht nur Seitens der Katholiken, ſondern 
auch der Andersgläubigen, deren würdiger und ehrfurchesvoller Hal⸗ 
tung hiermit die gerechte Anerkennung gezollt wird. 

Nachdem Se. Biſchöfl. Gnaden auf dem Wege noch im Namen 
der hieſigen kathol. Schuljugend von einem Mädchen in einem kind⸗ 
lich ſchönen Feſtgedichte begrüßt worden und ein auf Pergament ges 
drucktes Prachtexemplar huldvoll entgegen genommen, langte der Zug 
in der Kirche an, wo die im Pontifikale vorgeſchriebene Collecte ge⸗ 
betet und der Segen cum Sanctissimo ertheilt wurde, worauf der 
hochwürdigſte Hirt nach herzlicher Anſprache der auf den Knieen lies 
genden, von Andacht und Freude ſichtbar bewegten Heerde die folenne 
Biſchöfl. Benediction ertheilte. 

um f auf 10 Uhr wurden Se. Biſchöfliche Gnaden in feier: 
licher Prozeſſion in die für Hochdieſelben im Pfarrhauſe bereit gehal⸗ 
tenen Zimmer geleitet, und während der Abendtafel durch eine von 
den hieſigen kathol. Gymnaſiaſten veranſtaltete Serenade freudig 
überraſcht. Hochdieſelben empfingen hierauf eine Deputation vorges 
nannter Gymnaſiaſten, welche ein mit den Biſchöfl. Emblemen und 
finnigen Symbolen verziertes, kunſtvoll gezeichnetes und geſchriebenes 
Feſtgedicht überreichten. Uederall fprach ſich im Weſen und Bench? 


men Sr. Biſchöfl. Gnaden die freundlichſte Herablaſſung und wahre 
haft väterliche Liebe aus, welche Hochdenenſelben die Herzen der Be⸗ 
völkerung zu gewinnen ſo geeignet ift. 


(Schluß folgt.) 
Oppeln, 10 Juli. 

Schon in der Faſtenzeit hatten wir es uns, wie durch Eingeben 
des heiligen Geiſtes, zur Aufgabe geſtellt, beſonders über das Laſter 
der Unmößigkeit, insbeſondere aber der Trunkenheit und deren un⸗ 
heilbringenden Folgen zu predigen, auch ſuchten wir privatim im 
Beichtſtuhl das Volk zu warnen und zu belehren; doch ſchien aber 
der Rath zu gänzlicher Entſagung des Branntweingenuſſes bei We⸗ 
nigen nur Einklang zu gewinnen. — So ward das Volk einiger⸗ 
maßen ſchon vorbereitet; aber als der Mäßigkeitsverein von Oben 
heran kam und ſich immer mehr Oppeln näherte, da ward es un⸗ 
ſerer Gemeinde förmlich bange und es zeigte ſich im Allgemeinen 
eine ziemlich ungünſtige Stimmung gegen den Mäßigkeitsverein; 
indem der größte Theil erklärte, er werde auf keinen Fall in dieſen 
Verein treten, da er ja aus einem mäßigen Genuß des Branntweins 
durchaus keinen erheblichen Nachtheil erſehen. — Für uns lag aber 
in dem Näherrücken der Mäßigkeitsvereine die Mahnung und Auffor⸗ 
derung, auch in unſerer Gemeinde ein Werk zu beginnen, welches 
durch die Gnade Gottes in Anregung gebracht worden, und von 
ihr fo augenſcheinlich unterſtützt und befördert wird. Demnach wur⸗ 
den den 16. Juni, als am dritten Sonntage nach Pfingſten die 
erſten zwei Predigten in polniſcher Sprache, die eine in der Pfarr⸗ 
kirche, die andere in der Curatialkirche, über das Laſter der Trun⸗ 
kenbeit gehalten, und ſomit war denn der Krieg gegen die Brannt⸗ 
weinpeft, begonnen. Der Erfolg der erſten Predigten, welche den 
meiſten unerwartet in ihrem Inhalte kamen, war ſehr gering und 
wie hatten im Verlauf der darauf folgenden Woche nicht einmal 
100 Mitglieder in den Verein aufgenommen. Jedoch ward durch 
dieſe Predigten der Gährungsſtoff in die Gemüther geworfen, der 
die Menſchen zur Ueberlegung und zum Nachdenken nöthigte, und 
dies war ja auch nur der Zweck der erſten Predigten. Ein ungleich 
günſtigerer Etfolg ward aber am zweiten Sonntage ſichtbar, ſo 
wie auch im Verlauf der zweiten Woche; denn am Schluſſe derſel⸗ 
ben, noch vor dem Feſte der Apoſtelfürſten zählten wir über 1100 
Mitglieder. An dieſem Sonntage ward auch die erſte deutſche 
Predigt über die Trunkenheit und deren Folgen gehalten, doch auch 
dei dem deutſchen Theile unſerer Gemeinde war der erſte Erfolg ger 
ring, der Hauptſchlag oder vielmehr die Hauptſchlacht ward aber 
an den beiden Tagen den 29. und 30. Juni geliefert und der Er⸗ 
folg war glänzend; denn wir zählten an dieſen beiden Tagen über 
2000 Mitglieder, was wir gar nicht erwartet hatten, und es fehl⸗ 
ten uns ſogar für einige Hunderte die Vereinsſcheine, fo daß wir 
nur Nummern austheilten, was aber den Leuten gar nicht recht 
war; denn ohne Vereinsſcheine hielten fie ſich noch gar nicht für 
eigentliche Mitglieder des Vereins und nur die Verſicherung, daß 
ſie am folgenden Tage ſchon ſich dieſe Scheine holen könnten, beru⸗ 
higte fi. — Jetzt trat aber erſt die Gährung unter den Städtern 
ein, und manches harte und kränkende Wort ward gegen den Ver⸗ 
ein und gegen die Geiſtlichkeit hörbar; man ſprach ſich von vielen 
Seiten entſchieden dagegen aus. Aber die gute Sache mußte den 
Sieg davon tragen; denn die Gnade Gottes war ihr Führer, und 
die ungünſtige Gährung brachte einen ſehr günſtigen Erfolg hervor. 
Als am dritten Sonntage d. i. am 6. nach Pfingſten der Herr 
Curatus sine ſehr erſchütternde Predigt für die Städter hielt, da 
ſtrömten faſt alle, die Kicchenkollegien, der Bürgermeiſter und 
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mehrere angeſehene Männer und Frauen an der Spitze zum Hoch⸗ 
altar und legten vor ihm das Gelübde gänzlicher Enthaltſamkeit 
von gebrannten Getränken ab, und, exempla trahunt, der 
Verein zählt jetzt über 5000 Mitglieder, alſo beinahe zweidrit⸗ 
theile unſtrer Communikantenzahl. Ja ſelbſt unſere Schulkinder 
würden dazu treten, wenn wir ſie nicht abhielten, was ihnen gar 
unlieb iſt; denn jedesmal gehen ſie traurig davon, wenn wir ſie bis 
zu ihrer erſten Communton bescheiden. Jetzt kommen Mädchen 
und Frauen, die ſonſt auch nie gebrannte Getränke geliebt hatten, 
herbei, denn das böſe Vorurtheil, daß der Eintritt in den Mäßigkeits⸗ 
verein zugleich ein Beweis früherer Unmäßigkeit ſei, iſt bereits geho⸗ 
ben. Ja mit großer Reſignation bringen unfere Familienmütter 
das Opfer und entfagen dem Punſche, welcher die Familienfeſte in 
der Faſchingszeit belebte und erheiterte. — Es läßt fich aber auch 
nicht leugnen, daß viele Bürger durch Ablegung des Gelübdes große 
Opfer gebracht und in finanzieller Hinſicht manchen Verluſt, ja große 
Verluſte erlitten haben, auch gibt es deren noch viele, die trotz ihrer 
günſtigen Meinung über den Mäßigkeitsverein doch vor den Ver⸗ 
luuſten zurlickſchrecken, und deshalb nicht ſelbſt beitreten wollen, beſon⸗ 
ders die Weinhändler, da ſie ja ſonſt die Verpflichtung aufnehmen 
müßten, Niemandem im Uebermaß ſelbſt Wein zu reichen, und kaum 
läßt ſich erwarten, daß die ganze katholiſche Bevölkerung Oppelns in 
den Verein treten wird. 

Aber wie angenehm iſt es jetzt hier! Kein Lärmen in den 
Schenken und auf den Straßen läßt ſich mehr hören, und wenn ja 
Fremde oder Andersglaubende ſich im trunkenen Zuſtande einzeln 
zeigen, ſo wendet ſich Alles mit Abſcheu und Verachtung von ihnen. 
Das meiſte Aergerniß und das meiſte Geſpötte verurſachen hier die 
ſehr gemiſchten Eiſenbahnarbeiter, und mancher Gute wird in ihrer 
Mitte verdorben und vom Vereine abgehalten. 


Aus dem Archipresbiterat Striegau. 
Wir ſind beigetreten dem Vereine für Erflehung der Wieder⸗ 
vereinigung im Glauben und machen im Wunſche einer Förderung 
dieſer gemeinſamen Sache ſolches bekannt. 
Am Conventtage, 10. Juli 1844. 
Die Conventualen 
des Striegauer Achipresbyterats. 


Breslau, 15. Juli. Das hieſige königliche Vormundſchafts⸗ 
Gericht veröffentlicht unter dem 8. Juli in Nr. 28. dieſes Blattes 
eine vorgebliche »Berichtigungs unferes Referates in Nr. 27 dieſer 
Zeitſchtift über di: unfreiwillige und executive Wegnahme der Kinder 
der verw. H. Wir ſagten, um dies zuerſt zu erledigen, eine 
vorgebliche »Berichtigung ze denn in der That wird durch dieſe 
Berichtigung nichts berichtigt. Jeder Berichtigung müſſen irgend ein 
Irrthum, eine unwahre oder falſche Darſtellung einer Sache voraus: 
gegangen fein. Nun hat aber das königl. Vormundſchafts⸗Gericht 
weder einen Irrthum, noch eine Unwahrheit, noch etwas Faſſches in 
unferem Berichte in Nr. 27. des ſchleſiſchen Kirchendlattes aufgedeckt 
oder nachgewieſen; mithin kann auch, was das königl. Vormundſchafts⸗ 
Gericht ſagt, keine Berichtigung ſein. — Ferner nennt das Vor⸗ 
mundſchafts⸗Gericht unſer Referat in Nr. 27. einen die amtliche 


Wirkſamkeit« des genannten Gerichts vangreifenden Auffag.« Gegen 
eine ſolche Bezeichnung unſerer Mittheilung einer reinen Thatſache 
müſſen wir uns ebenfalls verwahren. Nur wer die Mittheilung oder 
Veröffentlihung der thatſächlichen Wahrheit einen Angriff nennt, 
kann unſer Referat als ſolchen bezeichnen. Das allgemeine Urtheil 
aber wird ein ſolches Verfahren zurück weiſen. 

Nun aber ſei es uns erlaubt auf die einzelnen Punkte der an⸗ 
geblichen Berichtigung näher einzugehen. Unter Nr. 1. wird vorerſt 
geſagt, daß der Vater der minorennen H. evangeliſchen Glaubens ge⸗ 
weſen, was wir in unſerem Bericht ebenfalls ausdrücklich bemerkt 
hatten. Ferner recurrirt das Vormundſchafts⸗Gericht auf die Aller⸗ 
höchſte Declaration vom 21. Nov. 1803, wornach die »Verpflichtung 
vorliegt, die beiden Pflegebefohlenen bis zum zurückgelegten 14ten Les 
bensjahre in der Religion des Vaters zu erziehen. « Gegen dieſes 
Zurückgehen auf die Allerhöchſte Declaration vom 21. Nov. 1803 
läßt ſich im vorliegenden Falle nun mancherlei erinnern. Voretſt 
meinen wie, daß dieſe Declaration gerade zu Gunſten der Wittwe H. 
gebraucht werden könne. Wörtlich nämlich heißt es dort: „Uebrigens 
verbleibt es auch noch fernerhin bei der Beſtimmung des §. 78. a. a. 
O. (Augem. Landrecht Thl. II. Tit. 2.) des Landrechts, nach wel⸗ 
cher Niemand ein Recht hat den Eltern zu widerſprechen, ſo lange 
ſelbige über den ihren Kindern zu ertheilenden Religionsunterricht einig 
ſind.& Um die Anwendbarkeit dieſer Beſtimmung auf den vorliegen⸗ 
den Fall zu erſehen, fragt es ſich, ob die Eltern über die religiöſe Erz 
ziehung ihrer Kinder einig waren. Wir glauben dieſe Frage, wenig⸗ 
ſtens rückſichtlich der älteren Pflegebefohlenen, rückſichtlich des Mäd⸗ 
chens, bejahen zu können, und zwor darum, weil der proteſtantiſche 
Vater bei ſeinen Lebzeiten die Taufe derſelben in der kathol. Kirche 
und von einem kathol. Pfarrer hat vollziehen laffen, obgleich auch eine 
proteſtantiſche Kirche und ein proteſtantiſcher Geiſtlicher ohne Schwie⸗ 
rigkeit zu erreichen waren. Wäre der proteſt. Vater nicht mit der 
kathol. Mutter über die kathol. Erziehung des Mädchens einig ge⸗ 
weſen, wle dann die kathol. Taufe? War es aber der Wille des pto⸗ 
teſt. Vaters, daß, wie hieraus erhellet, das Mädchen kathol. erzogen 
werden ſollte, fo durfte ſelbſt die Mutter nach $. 316. Tit. 18. Thi. 
II. des allgem. Landrechts davon nicht abgehen; ja, nach $. 315. a. 
a. O. war fie zur kathol. Erziehung ihrer Kinder um fo mehr berech⸗ 
tigt, da hiernach nach dem Tode des Vaters, der Mutter die Erzie⸗ 
hung der Kinder gebührt. Iſt das Geſagte richtig, und wir fehen 
nicht, wie es mit Grund angefochten werden könnte, fo hätte kein 
Dritter ein Recht, der kathol. Erziehung des Mädchens zu wider⸗ 
ſprechen. (Schluß folgt.) 


— 


Correſpondenz. 


L. F. in N. Nöthigenfalls auch Coup. — Der Aufſatz könnte vielleicht 
unter des Genannten Leitung als Broſchüre gedruckt werden. — St. P. A. 
K. in B. Das vorliegende wie die verſprochenen follen mit Dank gelegent⸗ 
lich benützt werden. — D. Be. in Bd. Wo möglich weitere Nachrichten über 
den beregten Gegenſtand. — K. K. in L. Mit Dank gelegentlich. — Mir 
wollen ſehen, ob ſich etwas zur Erfüllung des Wunſches thun läßt. — K. S. 
in R. Freundlichen Dank. Fernere Mittheilungen jedenfalls erwünſcht, na⸗ 
mentlich die zunächſt verſprochene. — Uebung mancht den Meiſter. — P. 
S. in H. Vielleicht gelingt der Wunſch. — Ok. G. in B. Aehnliche Mit⸗ 
theilungen werden ſtets mit größtem Dank unfranklrt angenommen werden. 
P. K. in J. Mit Vergnügen bereit. Die Red. 
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